
Von Ruth Lehnen

Womit anfangen? Mit den 
Schülern beim Mittagsgebet, 
die noch Dreck an den Schu-
hen haben? Mit Kälbchen 
Thilda auf seinem Stroh im 
Stall? Mit den 70er-Jahre-
Bauten oder der Klosterkirche, 
die um 1280 gebaut wurde? 
Gnadenthal ist das alles und 
noch mehr.

Anfangen muss man mit der 
Landschaft. Bis Limburg ist es 
nicht weit, nur etwa 20 Kilome-
ter. Hier ist es abgelegen. Gna-
denthal ist ein Dorf, wie es im 
Buche steht: im Ortskern das be-
eindruckende Äbtissinnenhaus, 
ein großer Fachwerkbau, und 
die kleine Kirche. Mit Kühen und 
Hühnern und Schafen: Rhön-
schafen und Heidschnucken. Mit 
einem Bach und sehr viel guter 
Luft. Aber Gnadenthal ist noch 
mehr. Seit 1969 hat sich hier die 
Jesus-Bruderschaft angesiedelt, 
eine ökumenische Gemeinschaft, 
die sich in vielem von traditio-
nellen Orden unterscheidet. Vor 
allem in einem: zölibatär lebende 
Frauen (Schwestern), zölibatär 
lebende Männer (Brüder) und 
Familien bilden diese Gemein-
schaft zusammen.

Schwester Michaela Klodmann 
kam als 19-Jährige aus Hannover 
hierher. Im Juni ist das 40 Jah-
re her. Die 1970er Jahre waren 
eine Blütezeit für die Jesus-Bru-
derschaft. Schwester Michaela, 
heute Priorin der Schwestern, 
katholisch, hatte schon die „Öku-
mene im Herzen“ und fühlte sich 
angesprochen von etwas, das sie 
in einer Predigt über Jesus ge-
hört hatte: „Sei ganz sein – oder 
lass es ganz sein.“ Sie entschied 

sich. Jesus als „Zentrum unseres 
Lebens“, das ist die kürzeste 
Charakterisierung der Jesus-
Bruderschaft. Weil Jesus Bruder 
der Menschen wurde, verstehen 
sich die Menschen hier als seine 
Geschwister. Schwester Michaela 
wurde nach New Jersey gesandt, 
später nach Jerusalem, arbeitete 
stets in ihrem Beruf als Kranken-
schwester. Nach ihrer Rückkehr 
studierte sie in Mainz praktische 
Theologie, als „Älteste von allen“, 
und erst mit 50 Jahren legte sie 
ihre Ewige Profess ab.

Der Grund dafür seien Kri-
sen in der Schwesternschaft ge-
wesen, erzählt die weißhaarige 
Frau mit den intensiv blauen Au-
gen. Die Idee, mit Brüdern und 
Schwestern, mit Familien zusam-
menzuleben, mit alt und jung, 
als evangelische und katholische 
Christen, war immer bestechend. 
Aber einfach war es nicht. „Wir 
waren in der Pubertät der Ge-
meinschaft. Wir waren in der Ge-
fahr, nicht mehr aufeinander zu 
hören.“ Bruder Franziskus Joest, 
der bis Ende 2014 Prior der Brü-
der war, nennt die Jesus-Bruder-
schaft eine „spannungsvoll ge-
fügte Gemeinschaft“. 

Auch jüngere Frauen 
kommen wieder hinzu

Schwester Michaela berichtet, 
dass die Gemeinschaft sich aktiv 
um Versöhnung bemüht, auch 
mit Schwestern, die die Gemein-
schaft verlassen haben. Die Prio-
rin wertet es als ein Wunder, dass 
sich jetzt wieder jüngere Frauen 
für ein Leben als Schwester in 
der Jesus-Bruderschaft entschei-
den. Schwester Nicole Menzer 
und Schwester Birgit-Salome 
Wiedenmann legten kürzlich 
ihre Gelübde für fünf Jahre ab, 

und zwei Postulantinnen wollen 
Schwestern werden. Von 15 auf 
19 ist die Zahl der Schwestern so 
gestiegen, nach Jahren, in denen 
niemand dazugekommen war. 

Schwester Birgit-Salome hat, 
als sie kam, noch nichts von Auf-
bruchstimmung gemerkt. Für die 
44-Jährige war es sehr wohl ein 
Thema, ob sie ihr Leben mit äl-
teren Frauen teilen, ihre Unab-
hängigkeit, ihre Flexibilität auf-
geben will. Das sei ein Wagnis, 
das sie auch heute nicht richtig 
überschauen könne, sagt sie. Ja, 
die Jesus-Bruderschaft sei jung 
im Vergleich zu anderen Gemein-
schaften oder Orden. Auch inner-
lich jung: Hier gibt es eine Leben-
digkeit des Glaubens und eine 
Offenheit. „Man darf hier sein. 
Man wird nicht in eine Schublade 
gesteckt.“ Wichtig ist für sie, sich 
die Natürlichkeit zu bewahren: 
„Im Natürlichen geistlich und im 
Geistlichen natürlich sein.“

Schwester Nicole nennt sich 
einen „Beziehungsmenschen“. 
Sie hat immer geglaubt: „Mich 
kann man nicht ins Kloster ste-
cken.“ Die 38-Jährige aus Sach-
sen, die Bäckerin gelernt hat und 
Erzieherin, schätzt drei Dinge an 
der Jesus-Bruderschaft: das ge-
meinschaftliche Leben, die Ver-
bindung der Konfessionen, und 
dass die Bruderschaft die christ-
liche Wurzel aus dem Judentum 
sehr bewusst wahrnimmt. 1997 
arbeitete sie neun Monate lang 
als Volontärin in Latrun in Israel, 
einer Außenstelle der Jesus-Bru-
derschaft. Mit Schwester Micha-

ela waren die Novizinnen jetzt 
wieder dort, wo Brüder der Je-
sus-Bruderschaft leben. In Latrun 
sei die Ökumene noch „dichter“, 
sagt Schwester Michaela: Ein ka-
tholisches Ehepaar, lutherische 
und anglikanische Christen leben 
dort mit einem messianischen Ju-
den zusammen und betreiben ein 
kleines Gästehaus.

„Ökumene brennt auf
 unseren Herzen“

Ökumene, oft Kellerkind kirch-
licher Aufmerksamkeit, ist in der 
Jesus-Bruderschaft zentral. Hier 
ist keiner der Meinung, dass in 
der Ökumene nichts weiter-
geht: „Weil Ökumene so auf un-
serem Herzen brennt, treffen wir 
viele, denen sie auf dem Herzen 
brennt“, sagt Schwester Micha-

ela. Vor allem in Jerusalem hat 
sie erfahren: „Es ist möglich, dass 
wir in der Beziehung zu Gott ei-
nen gemeinsamen Weg gehen.“

Bruder Franziskus sagt: „Wir 
betonen nicht, was uns trennt, 
sondern, was uns eint.“ Vieles, 
was sonst schwierig ist, ist in 
Gnadenthal selbstverständlich: 
Auch evangelische Christen be-
kreuzigen sich beispielsweise, 
Frauen predigen und sind über-
haupt an allen Diensten wie 
„Vorsteher, Kantor, Mahlaustei-
ler, Wortausleger“ gleichberech-
tigt beteiligt. 

Schwester Michaela nimmt, 
nach langem Ringen, auch am 
Abendmahl teil, der katholische 
Bruder Friedrich Neumüller, 
Pfarrer in Katzenelnbogen, je-
doch nicht. Der Sonntagsgottes-
dienst ist meist ein Abendmahls-

gottesdienst – darin zeigt sich die 
„lutherische Schlagseite“ der Ge-
meinschaft, wie Bruder Franzis-
kus das nennt. Alle paar Monate 
ist der Sonntagsgottesdienst eine 
heilige Messe, im März hielt sie 
der Limburger Weihbischof Tho-
mas Löhr.

Schwester Michaela hat nichts 
von ihrem traditionellen Glau-
ben schmerzhaft hinter sich las-
sen müssen. Im Gegenteil: Der 
katholischen Kirche werde von 
den evangelischen Geschwistern 
Hochachtung entgegengebracht. 
So lebt Michaela Klodmann als 
Katholikin zwar heute meistens 
ohne Marienandachten, Rosen-
kranz und Weihrauch, aber in 
dem Bewusstsein, einer funda-
mentalen Weisung Jesu zu fol-
gen: „Sie sollen eins sein, wie wir 
eins sind“ (Johannes 17,22).
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Gnadenthal ist eine Lebensge-
meinschaft und eine Wirtschafts-
gemeinschaft. Besuchern mag es 
vorkommen wie ein großer Bau-
ernhof:  Das Hofgut 
Gnadenthal 
ist Bioland-
Betrieb. 
Hier wer-
den Milch 
und Fleisch, 
Lammwurst, 
Felle und ökologisch 
angebauter Tee produziert. 

Konfirmanden sehen Gnadenthal 
vielleicht als eine Mischung zwi-
schen Umweltschule und Frei-
zeitpark. Im Nehemia-Hof erle-
ben sie Freizeiten mit viel Natur 

und Kreativität. Für Ruhe-
suchende ist Gnadenthal 
ein Ort für Exerzitien 
im Haus der Stille. Für 
Kulturinteressierte gibt es 

eine Galerie und die Buch-
handlung Kloster Gnadenthal. 

Brüder und Schwestern leben 
„Schlichtheit und Gütergemein-

schaft in gegenseitiger Verant-
wortung“, die Familien geben 
zehn Prozent ihres Einkommens 
der Jesus-Bruderschaft. 

Der kleine Ort im Taunus war 
jahrhundertelang Klosternie-
derlassung. Zisterzienserinnen 
beteten hier. Ab 1634 verlor Gna-
denthal seine spirituelle Bedeu-
tung, die Kirche war lange als 
Kuhstall genutzt. 1984 kaufte die 
Jesus-Bruderschaft das Gebäude. 
Bei der Wiedereinweihung der 
Kirche flossen Tränen.

Gnadenthal: Lebens- und Wirtschaftsgemeinschaft

Zur Sache

Colin Firth (54), britischer 
Schauspieler und Oscar-Preis-
träger, hält Verzeihen für eine 
wichtige menschliche Tugend. 
„Vergebung ist eine ganz ent-
scheidende Qualität im Leben 
– zugleich gehört es zu den 
schwierigsten Dingen über-
haupt“, sagte er dem Magazin 
„Reader‘s Digest“. Aktuell ist der 
Brite in dem Kriegsgefangenen-
drama „Die Liebe seines Lebens“ 
zu sehen. Der Film schildert 
die wahre Geschichte von Eric 
Lomax, der im Zweiten Welt-

krieg gefoltert wurde und nach 
Jahrzehnten seinem japanischen 
Peiniger wieder begegnet. Firth 
bezeichnete dessen Schicksal 
als ein herausragendes Beispiel 
für den Umgang mit Schuld und 
Sühne. „Hier wird Vergebung 
nicht gepredigt von jemandem, 
der dies noch nie leisten musste. 
Wenn jemand unter solchen Um-
ständen bereit ist zur Vergebung, 
sollte man seine eigenen kleinen 
Verärgerungen besser zweimal 
betrachten und sich fragen, ob 
sie wirklich so wichtig sind.“

ZDF-Chefredakteur Peter Frey 
(57) hat eine Lanze gebrochen 
für die Evangelischen Kirchen-
tage. Er versuche als Katholik 
jeden Kirchentag zu besuchen, 
sagte Frey bei den Ökume-
nischen Medientagen in Berlin. 
Stimmen, die kritisierten, dass 
bei den Christentreffen Christus 

und die christliche Lehre zu sehr 
von „Zeitgeist“-Themen überla-
gert würden, könne er so nicht 
nachvollziehen. „Es gibt doch 
sonst fast keine Foren mehr, wo 
eine Gesellschaft, die immer 
mehr auseinanderdriftet sich 
austauscht“, sagte Frey. Das sei 
aus seiner Sicht wertvoll.  

Mirjam Pressler (74), mehrfach 
ausgezeichnete Kinderbuchau-
torin, glaubt an die Kraft der 
Literatur. Mit „Nathan und seine 
Kinder“ habe sie ein Plädoyer 

für Toleranz zwischen den 
Religionen halten wollen, sagte 
Pressler der „Welt am Sonntag“. 
Die Neubearbeitung von Les-
sings Theaterstück „Nathan der 
Weise“ als Kinderbuch enthalte 
wie die Vorlage eine Vision, die 
sie nicht aufgeben wolle. Reli-
gionen hätten als Vorwand und 
als Ausrede schon viel Unheil auf 
die Welt gebracht, führte Press-
ler aus. Jüngstes Beispiel seien 
die islamistischen Hassprediger. 
Dagegen müsse man ein Zeichen 
setzen.

Hamburgs katholischer Weihbi-
schof Hans-Jochen Jaschke (74)
hat für den abstiegsbedrohten 
HSV am Ende der vergangenen 
Bundesligasaison eine Kerze 
angezündet. Das verriet er in sei-
ner Wochenendkolumne für das 
„Hamburger Abendblatt“. Er tue 
dies auch für viele Menschen, 
die er treffe. In Hamburg sei es 
Ehrensache, für die Fußballer 
vom HSV zu sein und mit ihnen 
zu zittern und zu leiden, schrieb 
Jaschke. Einen guten Teil seiner 
Seele halte er jedoch auch für 

den FC St. Pauli frei. Sein Ein-
satz sei zwar „nicht so ganz ernst 
gemeint“ gewesen. Doch als 
Kirchenmann finde er es „sym-
pathisch, wenn in welcher Not 
auch immer noch höhere Mächte 
bemüht werden sollen“. Jasch-
ke: „Indem wir uns Gott öffnen, 
beten wir um Kraft, um Beistand, 
um günstige Fügungen.“ So ma-
che Beten menschlich. Gott sei 
zwar jeder menschlichen Kalku-
lation entzogen. Aber, so Jasch-
ke: „Mich stört es nicht, wenn 
manche sagen: Immerhin kann 
das Beten ja nicht schaden.“
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Das begnadete Tal
Die ökumenische Jesus-Bruderschaft Gnadenthal lebt mit Brüdern, Schwestern und Familien in einem Dorf im Taunus

Die Schwesterngemeinschaft von Kloster Gnadenthal� Foto: Gnadenthal
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Vor kurzem noch Novizinnen: Nicole Menzer und Birgit-Salome Wieden-
mann mit Priorin Schwester Michaela Klodmann.� Foto: Gnadenthal


